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Mega-Staudämme als
umweltfreundliche Alternative?

Ein Reisebericht über die Vernetzung gegen Großprojekte in Mesoamerika

Wasserkraft wird vor allem in Lateinamerika als
Alternative zur Atomenergie und zu Wärmekraftwer-
ken gepriesen. Doch die Realität sieht anders aus.
Wir haben in der ila schon häufig über die sozialen
Folgen von Staudammprojekten, wie Massenvertrei-
bungen von BewohnerInnen, berichtet. Auch ökolo-
gisch sind sie keineswegs so unbedenklich, wie
Stromkonzerne, Baufirmen und Regierungen gerne
behaupten. Im September fand in Costa Rica das 6.
Treffen der StaudammgegnerInnen aus Mesoamerika
(Mexiko und Mittelamerika) statt.

than entweichen den Stauseen. Zusammen mit der bekannten
Vielzahl weiterer ökologischer, wirtschaftlicher und sozialer
Folgen für die betroffenen Territorien sind Wasserkraftwerke
keineswegs eine „nachhaltige“, saubere Form der Energieerzeu-
gung. Eine der zentralen Forderungen des Treffens war folge-
richtig, dass die Staudämme nicht mehr zum „Mechanismus
der Sauberen Entwicklung“ (englisch: CDM) gezählt werden
dürfen. Dieser Mechanismus im Rahmen des fragwürdigen
CO2-Emissionshandels, überwacht durch die UNO, wird vor
allem von den Regierungen im Süden dazu benutzt, die
kostenintensiven Großprojekte im Bereich der Wasserkraftwer-
ke kofinanzieren zu können.
Mit dem sich verschärfenden Klimawandel ist das Geschäfts-
modell des Wasserkraftwerks auch ökonomisch immer unkal-
kulierbarer geworden, was diesen Herbst einmal mehr lebens-
bedrohliche Aktualität erhält: Die Stauseen sind gegen Ende
der Regenzeit in Zentralamerika und Südmexiko aufgrund
exzessiver Regenfälle und zunehmender Bodenerosion an oder
über ihrem Limit gefüllt. Während der Niederschrift dieses
Artikels orakeln die mexikanischen Medien gerade, ob dieser
Tage – nach der Flutkatastrophe von 2007 und ähnlichen
Krisensituationen im regenreichen Sommer 2010 – nun erneut
die schon überschwemmten Gebiete in Tabasco und anderswo
durch „sicherheitstechnische“ Entleerungen der übervollen
Stauseen betroffen sein werden. Gleichzeitig sind im von
historischer Dürre heimgesuchten Nordmexiko die Stauwerke
leer, produzieren also weder Strom, noch können sie zur
Bewässerung der Felder beitragen.

Aber werden die vielen Megawatt Energie überhaupt
 gebraucht, die da zusätzlich erzeugt werden? Ganze 406

Staudämme sind in Mesoamerika auf dem Reißbrett vorge-
zeichnet, die 16 000 Megawatt Strom erzeugen sollen. Pana-
ma plant beispielsweise, die Stromproduktion in den näch-
sten Jahren zu verdoppeln. Der Vergleich der Statistiken der
mesoamerikanischen Länder auf dem Treffen zeigte, dass
aktuell kein Mangel an Elektrizität herrscht. Für Mexiko ist
mit Angaben des Jahres 2008 gar festzuhalten, dass die
vorhandenen Wasserkraftwerke nur auf halber Kraft Strom
produzierten. Neue Stauwerke wären demnach entweder für
die Wasserversorgung neuer Großprojekte notwendig, insbe-
sondere Bergbau und Monokulturen, die einen immensen
Wasserbedarf haben. Oder sie dienten der Stromerzeugung
für den Export. Dazu soll eine gigantische Infrastruktur
erstellt werden: Im Rahmen des „Systems zur Stromintegrati-
on Zentralamerikas“ (SIEPAC) soll der Strom zwischen dem
Panamakanal und den USA frei fließen und industriellen
Großabnehmern zur Verfügung stehen –  eine weitere Art der
Ausbeutung der Ressourcen des Südens für Industrie und
Kapital des Nordens. Hinzu kommt, dass die Starkstromlei-
tungen ohne Sicherheitsabstand zu Mensch und Tier gebaut

M                                       VON PHILIPP GERBER

itte September 2011 bestiegen an der mexikanisch-
guatemaltekischen Grenze 35 AktivistInnen gegen Staudäm-
me den gecharterten Bus, um mit diesem durch Mittelameri-
ka zum 6. Treffen des REDLAR in Costa Rica zu fahren.
REDLAR steht für „Lateinamerikanisches Netzwerk gegen
Staudämme“. Drei Tage und ebenso viele Nächte sowie zehn
Grenzübertritte später waren sie tatsächlich im Kanton
Turrialba nahe dem Pacuare-Fluss nordöstlich von San José
angekommen.
Die Busfahrt der „Mexikanischen Bewegung der Staudamm-
betroffenen und der Verteidigung der Flüsse“, kurz MAPDER,
wie der mexikanische Teil des REDLAR heißt, ermöglichte
eine Vorbereitung der Gruppierungen aus acht Bundesstaa-
ten. Im fahrenden Bus wurden per Megaphon Workshops
veranstaltet, wurde Gruppendynamik entfaltet und die
Position als mexikanische Repräsentation erarbeitet.
Das mesoamerikanische Treffen gestaltete sich bunt und
vielstimmig, doch mit einer klaren Marschrichtung. An der
Vernetzung der Widerstände im Bereich der angeblich nach-
haltigen Wasserenergie in der Region wird seit 1999 gearbeitet.
Einzelne Widerstände, wie derjenige gegen den Staudamm in
Huitiupan in Chiapas, reichen bis in die 80er Jahre zurück, als
mit dem Bericht der UN-Kommission zu Staudämmen erst-
mals eine gewichtige Stimme auf die vielfältige Problematik
aufmerksam machte. Diese reiche Erfahrung der Zusammenar-
beit spiegelte sich in der fokussierten Arbeit der Widerstands-
organisation aus den sieben Ländern Zentralamerikas (inklusi-
ve Belize) und Mexikos wieder, die durch Beiträge von Gästen
aus den USA und Brasilien ergänzt wurden.
Aktuell brisantes Thema war die Argumentation der Entwick-
lungsbanken und anderer Akteure, dass Staudämme zwecks
„sauberer“ Energieerzeugung zur Verminderung des CO2-
Ausstoßes und damit zur Reduktion des Klimawandels beitrü-
gen. Dem ist nicht so: Die Flora, welche durch die Stauung der
Flüsse großflächig im Wasser versinkt, führt zur Gasbildung,
Kohlendioxid und insbesondere das noch schädlichere Me-
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werden und dies gesundheitliche Schäden zur Folge hat. Im
guatemaltekischen Quiché fällten organisierte Gemeinden
kurzerhand zahlreiche dieser Strommasten, wie Jerónimo
Osorio von der Organisation Puente de la Paz berichtete.
In und neben den Diskussionsrunden wurde eindrücklich
deutlich, was vielleicht wie eine Binsenwahrheit klingt: „Alle
Völker Mesoamerikas haben dasselbe Problem der Enteig-
nung der eigenen Territorien durch ausländische Firmen,
welche Wasserkraftwerke bauen und die natürlichen Ressour-
cen ausbeuten wollen“, wie es der Bauer Gumersindo Martí-
nez Mejía von COPUDEVER, der Organisation gegen den
Staudamm Paso de la Reina und für die Verteidigung des
Grünen Flusses in Oaxaca, formulierte. Der Widerstand gegen
solche Großprojekte soll auch immer nach demselben Muster
geschwächt werden: Arbeit und Fortschritt werden verspro-
chen, Touristen sollen angelockt werden, die lokalen Behör-
den werden bestochen, staatliche Subventionen an eine
Einwilligung zum Staudammprojekt gebunden. Nützt alles
nichts, dann werden Drohungen und Repressalien bis hin zu
Mord angewendet. Das Recht auf informierte Befragung der
betroffenen, meist indigenen Bevölkerung wird systematisch
ignoriert. Einzig in Costa Rica konnte das Megastaudamm-
projekt El Diquís mit einem durch die indigene Bevölkerung
der Térraba organisierten Plebiszit gestoppt werden. Der
Térraba-Vertreter Miguel Sojo berichtete aber auch: „Wir
führten die Volksabstimmung in den Kantonen Turrialba und
Jiménez durch und gewannen klar. Doch die Regierung
wollte das Resultat nicht akzeptieren, und die Presse machte
weiter Propaganda für das Staudammprojekt“. Erst als der
UN-Sonderbotschafter für indigene Rechte, James Anaya,
nach einem Besuch im April 2011 auf die Rechtmässigkeit
der Abstimmung pochte, lenkte die Regierung ein, zumindest
vorläufig. Denn eine weitere gemeinsame Erfahrung lehrt,
dass der Kampf auch nach Teilsiegen nicht vorbei ist. Die
Gemeinden oberhalb Acapulcos in Guerrero, die seit sieben
Jahren gegen das Projekt La Parota zusammenstehen, haben
ganze fünf Gerichtsverfahren gewonnen, das letzte diesen
Sommer. Trotzdem kündigte das Stromunternehmen CFE
diesen Oktober nach einer Sitzung mit Angel Aguirre, dem
neuen sozialdemokratischen Gouverneur Guerreros an, es
wolle baldmöglichst mit dem Bau beginnen. Der Staudamm
El Zapotillo in Jalisco ist zu einem Drittel fertiggestellt,
obwohl die Umweltschutzbehörde ihre Einwilligung verwei-
gert hat. Großaktionär des lokalen Bauunternehmens ist
Jorge Hank Rhon, ehemaliger Bürgermeister von Tijuana und
gefürchteter PRI-Politiker mit Kontakten in die Unterwelt.
Gruppen des MAPDER hatten die Lokalbevölkerung dieses
Frühjahr bei der Besetzung der Baustelle unterstützt, doch
nach einer Woche wurde die Bedrohung zu groß. Die an-
schließenden Verhandlungen mit der Regierung verliefen im
Sande. Als kürzlich im von organisierter Kriminalität be-
herrschten Veracruz Gemeindepolizisten in Amatlán de los
Reyes zusammen mit Aktivi-
sten die Maschinen einer
illegalen Baustelle für einen
Staudamm versiegelten,
hörten sie unweit Maschinen-
gewehrsalven; achtzig Kugeln
wurden eingesammelt. Die
Anzeige gegen Unbekannt ist

geschenkt. „Wir haben es auf der Gegenseite mit Verbrechern
zu tun, die sich keinen Deut um Rechtsstaatlichkeit küm-
mern“, brachten die Vertreter der COPINH aus Honduras
beim Treffen in Pacuare den sozialen Antagonismus auf den
Punkt.

Das Geschäft mit der Wasserkraft blüht, seit der Energie
sektor weitgehend privatisiert wird. Das Preis-Leistungs-

verhältnis der in Monopolstellungen oder Oligopolen organi-
sierten Stromunternehmen ist gleichzeitig so katastrophal,
dass verschiedene Regionen Zahlungsstreiks aufgrund unbe-
gründet hoher Rechnungen organisieren. In Nicaragua hat
das spanische Stromunternehmen Unión Fenosa (in dessen
Vorstand der ehemalige sozialistische Präsident Felipe Gon-
zález sitzt) ganzen Gemeinden inklusive Spitälern den Saft
abgedreht, weil sie angeblich mit Zahlungen im Rückstand
waren. Mit tödlichen Folgen. „Wir müssen uns klar werden,
dass die Staudammprojekte nicht isolierte Projekte sind,
sondern im Kontext der Privatisierung des Energiesektors und
des massierten Zugriffs auf die Ressourcen stehen“, resümiert
Angélica Castro Rodríguez von Educa Oaxaca. Die Verteidi-
gung der Territorien gegen Grossprojekte steht deshalb im
Zentrum der Vernetzungsarbeit von Gemeinden und den sie
unterstützenden Organisationen.
Widerstand kann erfolgreich sein, wenn sich die Gemeinden
in einem frühen Stadium der Projekte organisieren. So halten
beispielsweise die Bauern der Küste Oaxacas im Rotations-
prinzip seit über zwei Jahren an der einzigen Zufahrtsstraße
zu Paso de la Reina Wache. Die Studien zur Machbarkeit und
zu ökologischen Folgen des hier geplanten Staudammes
können deshalb nicht fertig gestellt werden.
Im Gedenken an die bekannten und weniger bekannten Fälle
von Repression im Kampf gegen Megaprojekte wurde am
letzten Abend des Treffens mit einer eindrücklichen Videoein-
spielung der ermordeten compañeros Mariano Abarca und Bety
Cariño gedacht, welche Mitgründer des Netzwerkes des Wider-
stands gegen Bergbau in Mexiko waren und Ende 2009 bzw.
2010 in Chiapas bzw. Oaxaca ermordet wurden. Doch nicht
der Moment kollektiver Trauer war der Schlusspunkt der
viertägigen Veranstaltung, sondern ein Ritual, in welchem die
Delegationen in Flaschen mitgebrachtes Wasser aus ihren
Flüssen zusammengossen: „Das Zusammenfließen des Wassers
aus verschiedenen Flüssen ist die Einheit der Gemeinden und
Bewegungen Mesoamerikas“, so Marco van Bostel von MAP-
DER. Anschließend füllte er dieses Elixier in kleine Fläschchen
ab, die an alle TeilnehmerInnen ausgeteilt wurden.
Mit diesem Symbol der Widerstandsvernetzung in der Tasche
ging es wieder zurück, drei Tage und drei Nächte im Bus,
inklusive Austausch und Auswertung des Erlebten, und
wieder zehn Grenzformalitäten. Zuletzt, kurz vor Tapachula,
mitten in einem tropischen Regensturm, versuchten wir, mit
Gesang und Parolen die Erschöpfung zu vertreiben: ¡Agua y

energía: no son mercancía!
(Wasser und Energie sind
keine Ware!). Eines ist klar:
An fehlender Ausdauer der
AktivistInnen soll der Wider-
stand gegen die Großprojek-
te in Mesoamerika nicht
scheitern. ◆
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